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Einführung
Kaum eine andere Region Deutschlands definiert sich in solchemMaße über die Komposition
von evangelischer Kirchenmusik und das Organistenhandwerk wie Mitteldeutschland. Dass
eine solch hohe Anzahl von Motetten, Kantaten, Passionsvertonungen etc. namentlich im
16., 17. und 18. Jahrhundert geschaffen und aufgeführt worden ist, verdankt die Region
weniger der besonderen musikalischen Begabungen einzelner Personen, sondern – dies
die Hypothese – Voraussetzungen ideologisch-theologischer, organisatorischer und wirt-
schaftspolitischer Art, die in dieser konzeptionellen Einheit so nicht in anderen Regionen
gegeben gewesen sind.
Die Bezeichnung ›Mitteldeutschland‹ wird hier im rein pragmatischen Sinne verwandt,
wie sie etwa durch das Sendegebiet des Mitteldeutschen Rundfunks definiert ist. An sich hat
sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich, an der die Geschehnisse nach dem ZweitenWelt-
krieg einen nicht geringen Anteil haben. Ursprünglich ist sie eine Erfindung der Literatur-
und Sprachwissenschaftler des 19. Jahrhunderts. Diese konstatierten, dass es zwischen dem
oberdeutschen Sprachraum, wesentlich repräsentiert durch das Alemannisch-Schwäbische
auf der einen und das Bayerisch-Österreichische auf der anderen Seite, sowie dem niederdeut-
schen Sprachraum, vom Niederfränkischen der Niederlande bis zum Preußischen auf der
anderen Seite des alten Reiches sich erstreckend, noch einen mitteldeutschen Sprachraum
gäbe. Dieser dehnt sich von den Fränkischen Mundarten an Mosel und Mittelrhein über das
Thüringisch-Sächsische bis nach Schlesien aus. Den Literatur- und Sprachwissenschaftlern
erschien das Deutsche Reich also horizontal geteilt im Gegensatz etwa zu der Verwendung
der Bezeichnung ›Mitteldeutschland‹ nach 1945 in deutlich vertikaler Konnotation.
Die horizontale Konstruktion trägt auch der Tatsache Rechnung, dass sich die wirt-
schaftlich-politischen Gewichte von der Renaissance hin zum 18. Jahrhundert nachhaltig
brought to you by COREView metadata, citation and similar papers at core.ac.uk
provided by Sächsische Landesbibliothek - Staats- und Universitätsbibliothek...
Städtische und ländliche Kirchenmusik710
vom oberdeutschen Raum weg nach Mitteldeutschland verlagerten. Waren um 1500 oder
1600 noch die süddeutschen Städte wie Nürnberg oder Augsburg, Ravensburg oder Ingol-
stadt wirtschaftlich und kulturell tonangebend im Deutschen Reich, so traten nun die
mitteldeutschen Städte in die erste Reihe. Nicht mehr die Frankfurter Messe war Dreh-
scheibe der Wirtschaft, sondern die Leipziger Messe. Nicht mehr die oberdeutsche Sprache
stand im Vordergrund, sondern in Mitteldeutschland wurde die hochdeutsche Sprache als
allgemeines Verständigungsmittel für das Deutsche Reich ausgebildet. Die Grundlage
hatte Martin Luthers eben in diesem Raum entstandene Bibelübersetzung gegeben; der
Leipziger Gelehrte und Dichter Johann Christoph Gottsched (1700–1766) kämpfte dann
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit Nachdruck für Klarheit in Sprache und
Dichtung und gegen allen Schwulst.
1. Nachdem Martin Luther Kirchenmusik zu einem unverzichtbaren Teil des Gottes-
dienstes erklärt hatte, galt diese den Verantwortlichen als ›musikalische Predigt‹, die
neben der Wortpredigt das Zentrum eines jeden Gottesdienstes darstellte. Für die Kanto-
ren bedeutete dies eine ungeheure Herausforderung, jeden Sonntag, genau wie der Pastor
seine Ansprache zu formulieren hatte, eine neue ›musikalische Predigt‹ wenn nicht selbst
zu komponieren, so doch wenigstens aufführen zu müssen. Einen solchen Anspruch kennt
weder die katholische, geschweige denn die reformierte Kirche mit ihrer vergleichsweise
hohen Musikarmut. Dass im Kernland des Luthertums, als das Mitteldeutschland zu gel-
ten hat, diese Verpflichtung besonders hoch gehalten wurde, versteht sich von selbst.
Darüber gibt es bereits einige Abhandlungen. Verwiesen sei auf Christian Bunners Kir-
chenmusik und Seelenmusik von 1966.
2. In keiner anderen Region bildete sich ein so effizientes Organisationsmuster zur
Bewältigung der vielen musikalischen Aufgaben heraus wie in Mitteldeutschland. Gemeint
sind die sächsisch-thüringischen Kantoreigesellschaften und das Adjuvantenwesen in Thü-
ringen. In den Städten wie auf dem Lande schlossen sich die führenden Kräfte der Stadt,
der Gemeinde oder des Dorfes – das sind der Pastor, der Schulrektor bzw. Schullehrer, der
Apotheker, der Handelsmann usw. – vereinsmäßig zusammen, um die musikalische Versor-
gung sowohl bei den sonntäglichen Gottesdiensten als auch bei allen anderen, ohne die
Beteiligung der Kirche nicht vorstellbaren festlichen Gelegenheiten wie Hochzeit, Geburt
oder Begräbnis sicherzustellen. Diese Organisationsformen funktionierten auch in ausge-
sprochenen Notzeiten wie etwa der Zeit des Dreißigjährigen Krieges.
Musik gehörte nach diesem Modell zum allgemeinen, selbstverständlichen Lebens-
vollzug und war nicht zu einem Akzidens degradiert, das wahlweise wahrgenommen
werden konnte, aber nicht wahrgenommen werden musste. Die feste Einbindung von
Musik in den Lebensvollzug sicherte auch ihren praktischen Vertretern – den Kantoren
und Organisten – als anerkannten Vollbürgern eine allgemeine gesellschaftliche Wert-
schätzung, die im Laufe des 19. Jahrhunderts mehr und mehr verloren ging bzw. auf ein
ungebundenes Künstlertum verlagert wurde. Über beide Organisationen, die Kantorei-
gesellschaften und die Adjuvantenchöre, arbeitete Arno Werner (1865–1955), selbst auch
zeitweise Leiter einer Kantoreigesellschaft in Bitterfeld. Nach dem Zweiten Weltkrieg ist
es bis vor wenigen Jahren in der Forschung allerdings einigermaßen still geworden um
dieses Thema.
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Bestände der Adjuvantenchöre werden heute teilweise im Thüringischen Landesmusik-
archiv an der Hochschule für Musik in Weimar, der Erforschung harrend, aufbewahrt.
Wenn diese im Rahmen einer Diskussion um die Kantoreigesellschaften sowie Adjuvanten-
chöre und ihr Junktim mit den kirchenmusikalischen Anschauungen des mitteldeutschen
Luthertums aus Anlass des Internationalen Kongresses der Gesellschaft für Musikfor-
schung gerade in Weimar erneut in das allgemeine Blickfeld rücken würden, eröffnet
sich für die Zukunft ein wichtiges Gebiet musikgeschichtlicher Feldforschung in Mittel-
deutschland.
3. Die Landkarte Mitteldeutschlands wird bestimmt von einem dichten Netz nahe bei-
einander liegender Städte. In der West-Ost-Achse reiht sich alle zwanzig Kilometer eine
Stadt nach der anderen – Eisenach, Gotha, Erfurt, Weimar, Jena, Gera, Zwickau, Chem-
nitz, Freiberg, Dresden –, wie auch in der Nord-Süd-Achse – man denke an Magdeburg,
Köthen, Halberstadt, Quedlinburg, Halle, Merseburg, Leipzig, Weißenfels, Naumburg,
Jena, Saalfeld usw. Dieses dichte Netz zeichnet zweierlei aus. Die vielen Städte haben eines
gemeinsam – sie gehören zu jeweils anderen politischen Territorien und werden damit
von einem je eigenen Identifikationsbedürfnis gespeist. In Erfurt herrscht eine andere
kulturelle Atmosphäre als in Weimar, in Magdeburg eine andere als in Quedlinburg oder
Halberstadt. Die deutsche Kleinstaaterei, für die Mitteldeutschland das Modell bildet, hat
eine kulturelle Vielfalt erzeugt, die ihresgleichen suchte. Ferner liegen viele der genannten
Städte an den beiden wichtigsten Wirtschaftswegen Deutschlands – die West-Ost-Achse
ist teilweise identisch mit der Hohen Straße, dem Verbindungsweg von Frankfurt über
Erfurt und Leipzig nach Breslau, und die Nord-Süd-Achse deckt sich teilweise mit dem
Handelsweg von Süddeutschland über Nürnberg und Leipzig an die Ostsee nach Stettin.
Die Städte haben somit Anteil an dem wirtschaftlichen Aufschwung nach dem Niedergang
infolge des Dreißigjährigen Krieges. Hinzu kommt, dass der mitteldeutsche Raum selbst
ein prosperierender Wirtschaftsraum ist, an dem sowohl die Bodenschätze Sachsens
sowie des Mansfelder Gebietes als auch etwa die Salzgewinnung in Staßfurt, Halle und
Salzungen einen nicht unerheblichen Anteil haben.
Das Symposion versteht sich auch als ein Beitrag der Ständigen KonferenzMitteldeutsche
Barockmusik in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Bei dieser handelt es sich um
eine nach der politischen Wende von 1990 eingeleitete sogenannte ›Leuchtturm‹-Maß-
nahme der Bundesregierung in Verbindung mit den drei genannten Ländern, die das Ziel
verfolgt, die europäische Bedeutung der Barockmusikentwicklung im mitteldeutschen
Kulturraum darzustellen und zur Geltung zu bringen, ihre Zeugnisse und Leistungen zu
bewahren und zu dokumentieren, ihre Erforschung voranzubringen und ihre Verbreitung
im deutschen und internationalen Musikleben zu unterstützen.
